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Grund für die Abfassung dieses
Dokuments, das nach eigenen
Worten des Dillenburgers an der
Lanzenspit ze - fijr alle sichtbar -mitgeführt wurde, war die Zah-
lungsunwilligkeit des herzogli-
chen Schuldners. Dieser hatte
nämlich für geleistete Kriegs-
dienste noch 5000 Gulden zu ent-
richten, wobei Johann von Nassau
(-Dillenburg) schon großzügig auf
19 000 weitere Gulden, die ihm
seiner Meinung nach zugestanden
hätten, v erzichtel hatte.

Die Verpflichtung des Bayern (der
übrigens auch Geistlicher gewe-
sen war, nämlich Ex-Bischof von
Lüttich) war L4Ig bei kriegeri-
schen Auseinandersetzungen in
Holland entstanden. Bei der Be-
lagerung von Dordrecht gegen Jo-
hann von Brabant war dem Dil-
lenburger, der aufSeiten des baye-
rischen Herzogs kämpfte, das
Kriegsglück so hold gewesen, daß
sein Heer einen riesigen Gewinn
machte.

nen Dillenburger Grafen gegeben
hatte, piötzlich nicht mehr inter-
essierte, verklagte Johann von
Nassau ihn vor einem westfäli-
schen Freistuhl - jedoch ohne Er-
folg. Nun gab es nur noch ein Mit-
tel, das man seinerzeit ab und zu
anwandte. Es war zwar etwas def-
tiger Natur, aber dafür verstan-
den selbst diejenigen Bauern und
einfachen Leute, die nicht schrei-
ben und lesen konnten, um so bes-
ser, um was es ging. Das Mittel
hieß Scheltbrief.

In diesem Dokument, das der Nas-
sauer in mehreren Exemplaren an
zahlreiche Adelshöfe verschickte,
wurde der Herzog als wortbrüchi-
ger und ehrloser Schuldner be-
zeichnet. Zusätzlich ließ der Dil-
ienburger ein Schandgemälde bei-
fügen mit einer Sau als Hauptmo-
tiv. Dieses Tierchen fällt sofort ins
Auge.

Der Herzog von Bayern hält die
Sau an ihrem Ringelschwänzchen
in die Höhe, um mit der anderen
Hand sein (in dieser Darstellung
weit überproportional vergrößer-
tes) hochherzogliches Petschaft
(Siegelstempel) auf deren Hinter-
backe zu drücken, um den A. . . .

der Sau also mit dem herzoglich
bayerischen Wappen zu versehen.

Was für eine Schande für den En-
kel des Kaisers, für alle, die das
bayerische Wappen führten. Das
beim besten Willen nicht gerade
ausdrucksschwache Motiv sagt
nämlich aus, daß das Wappen des
Herzogs unter einer Urkunde, ei-
ner Schuldverschreibung zum
Beispiel, nichts wert sei. überdies
wird das Bild auch noch näher er-
läutert durch den Vorläufer einer
Sprechblase, wie wir sie seit eini-
gen Jahrzehnten von Mickymaus-
und Fix-und-Foxi-Heften her ken-
nen:

,,Ich, der Graf uon Hennegau und
Holland,
stehe hier uor dern Hintern dieser
Sau
und drücke hier mein Siegel an,
weil ich es uerpfandet und nicht
eingelöst habe
uon dem Junggrafen Johann uon
Nassau.
In Briefen ist es doch nicht mehr
zu Danke (nichts mehr nütze),
so wenig wie mein Eidschwur und
meine Ehre.
Ein Thor, der mir noch ferner
dient." (Zitiert nach Götze).

Das waren deutliche, ja allzu deut-
liche Worte. Zrtm Beweis für die
Schuldverpflichtung des Gläubi-
gers hatte Johann von Nassau
dann unter diesem deftigen farbi-
gen Gemälde den ursprünglichen
Schuldbrief abschreiben lassen.

Der gesamte Scheltbrief ist 80 cm
langund 42 cmbreit. Er ist in die-
ser Art einmalig und von beson-
derer Bedeutung für Dillenburg.
Immerhin hat ein hiesiger Jung-
graf es gewagt, sich mit dem
mächtigen Herzog von Bayern
anzulegen, mit dem mächtigen
Enkel des Kaisers, der die Dillen-
burger Stadtrechte verliehen hat.
Verf. dieses Beitrags kennt inner-
halb des Gebiets des ehemaligen
Heiligen Römischen Reiches Deut-
scher Nation überhaupt nur zwei
Scheltbriefe dieser Art.

Quelle:
HHSTA 170 Urk. 1026
Benutzte Literatur:
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Wenn jetzt im Jahr 1994 der 650.

Jahrestag der Stadtwerdung von
Dillenburg gefeiert wird, so ist
dies zwar das tatsächliche histo-
r"ische Stadtrechtsverleihungs-
datum für den nassauischen Ort
am Zusammenfluß von Dill und
DietzhöIze. Es sagt urkundlich
aus, daß es eine über 650 Jahre
andauernde Siedlungskontinuität
gibt. Jedoch besiedelte der
Mensch dieses Gebiet schon viel
früher. Wenn man die Betrachtun-
gen auf das gesamte heutige
Stadtgebiet und knapp darüber
hinaus ausdehnt, so wird dies so-
fort klar. Dank der Arbeit vieler
ehrenamtlicher Mitarbeiter der
hessischen Landesarchäologie,
darunter besonders Dr. Walter
Bauer, sind eine Reihe von vor-
und frühgeschichtlichen Fund-
steilen bekannt geworden.

Vorgeschichtliche
Fundstellen

Aus der Altsteinzeit, der Zeit der
Jäger und Sammler, sind bisher
keine Funde bekannt. In die Jung-
steinzeit, die Periode der äl-
testen Landwirtschaft (allge-
mein ca. 5. - 3. Jahrtausend
v. Chr.), gehören eineAxt aus
Felsgestein (Donsbach), eine
Pfeilspitze (Mittelfeldstraße)
und ein Schaber aus Feuer-
stein (Landstraße nach
Frohnhausen). Diese Funde
belegen jedoch noch keine
anhaltende DauernuLzwg
dieser Landschaft; sie könn-
ten sowohl in alter als auch
erst in neuerer Zeit dorthin

Lringsschnitt durch den
Ofen 2 (links) und den

uorgelagerten Schlacken-
h,anal uom Platz B 90 im

Scheldetal.

verschleppt worden sein. Die
Bronzezeit lieferte bisher keine
Funde. Erst aus der nachfolgen-
den Eisenzeit sind soviel Sied-
lungs'und Grabfunde bekannt ge-
worden, daß wir von einer dauer-
haften Besiedlung dieser Mittel-
gebirgslandschaft sprechen kön-
nen. Vom Feldbacher Hof stam-
men zwei Brandgräber aus der äI-
teren Eisenzeit, jüngereisen-
zeitliche Grabfunde liegen vom
,,Roten Berg" und aus der So-
phienstraße/Haus Decker vor. Zts

diesen Gräbern gehören in der
Nähe gelegene ländliche Siedlun-
gen, von denen es auch einige Spu-
ren gibt.

Der ,,Heunstein"
in seinem Umfeld

In den Ausgang der jüngeren Ei-
senzeit (2.-1. Jahrhundert v. Chr.)
gehört eine der bedeutendsten
Bergfesten der Deutschen Mittel-
gebirge, der ,,Heunstein" (früher
auch Hoinstein, Hünenstein), der
auf dem Gebiet der Orte Frohn-
hausen, Dillenburg und Nanzen-

bach zwischen den Tälern der
Dietzhölze und des Nanzenbaches
auf einer beherrschenden Höhe
(bis 472,5 m NN) liegt. Die ca.12
ha große Befestigung fällt nach
Westen und Osten jeweils sehr
stark ab; sie war in ihrem gar.zer,
Verlauf mit Mauern bewehrt, die
seit 2000 Jahren verfallen sind, so
daß nur noch Wälle zu sehen sind.

Besonders mächtig sind die Ver-
teidigungsanlagen an der nur
mäßig geneigten Südseite - dort
lag wohl auch das alte Tor -, &h
der Nordspitze gabelt sich der
Wall in zwei Stränge, von denen
einer in das Dietzhölzetal steil bis
zum ,,Heunweiher" hinunter und
von dieser Wasserstelle wieder
nach oben zieht (Leider wurde
1912 der,,Heunweiher durch den
Einbau des Dillenburger Wasser-
reservoirs zerstört, so daß er für
wichtige Nachuntersuchungen
ausfällt, denn in ihm wären viele
Gegenstände aus Holz und Leder
erhalten geblieben). Eine beson-
dere Stimmung vermitteln heute
noch die vielen bizarren Fels-

Da der Bayer nicht sofort zahlen
konnte bzw. wollte, stellte er dem
Dillenburger einen Schuldschein
aus, in dem er bei seiner fürstli-
chen Ehre und sogar auch an Ei-
desstatt gelobte, sich der geschul-
deten 5000 Gulden bis zum 2b.
Juli 1419 in Arnheim zu entledi-
gen. Im Säumnisfalle wollte der
bayerische Herzog zwölf Ritter
mit ebensovielen Knechten zum
Einlager schicken, bis die fällige
Summe tatsächlich getilgt sei. Däs
hätte bedeutet, daß er diese 24
Personen nachArnheim hätte ent-
bieten müssen, damit sie dort in
einem Gasthaus als Geiseln wohn-
ten. Die Quartierkosten hätte der
Herzog als Schuldner tragen müs-
sen.

Aber da den Kaiserenkel sein Ver-
sprechen, das er nur einem klei-

Albrecht Jockenhövel / Christoph Willms

Aus der Geschichte Dillenburgs
vor der Stadtrechtsverlei h ung
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Keltische Silbermünze (Typ Forrer 351) uom Heunstein, Vorder- und, Rüchseite. Dm. 7,2 crn.

klippen; es ist nicht auszuschlie-
ßen, daß sie auch bei den Erbau-
ern des ,,Heunsteins" wie Natur-
heiligtümer verehrt wurden. Im
Vorfeld des Heunsteins liegen
markante Terrassen, in denen be-
reits der Pionier vorgeschichtli-
cher Forschungen an der oberen
DilI, der Haigerer Forstrat H.
Behlen alte Ackerfluren vermu-
tete. Die Erforschung des,,Heun-
steins" erfolgte durch den Direk-
tor des Landesmuseums Wiesba-
den, Ferdinand Kutsch, der in den
Jahren 1926-1931 zahlreiche
Schnitte durch die Wälle legte.
Eine ausführliche Dokumentati-
on der Befunde und Funde dieser
Grabungen fehlt bis heute und
wird derzeit an der Universität
Münster vorgenommen.

Die Masse des Fundgutes besteht
aus Resten von handgemachten
Gefäßen. Daneben gibt es eine
Bronzefibel, Eisenmesser und
-lanzenspitzen. Im Rahmen der
Neubearbeitung wurde eine kel-
tische Silbermünze entdeckt (sie-
he Abb. oben). Sie gehört nt ei-
nem Tlp, der vor allem rechts des
Rheins verbreitet ist (Forrer 251).
Sie wird von der Forschung in die
zweite Hälfte des 1. Jahrh. v. Chr.
datiert. Auf Ferdinand Kutsch
geht die heute noch weit verbrei-

tete Auffassung zurück, daß der
Heunstein eine germanische
Burganlage sei, jedoch gibt es
hierfür keinerlei Anzeichen, im
Gegenteil, die keltische Münze
und der andere Fundbestand, der
auf Verbindungen zum Dünsberg
bei Gießen aufweist, weisen den
,,Heunstein" als einen nördlichen
Vorposten des späten Keltentums
aus. Leider tummeln sich heute
,,Sondengänger" auf dem Heun-
stein und es ist zu befürchten, daß
wertvolles Kulturgut widerrecht-
lich und unwiederbringlich zer-
stört wird.

Archäometallurgische
Untersuchungen

Spuren alten Bergbaues beim
,,Heunstein" und Funde von Kup-
fererzbrocken bei den Grabungen
sowie Überlegungen zvr früüen
Gewinnung von Eisen aus dem in
Nähe örtlich anstehenden Rot-
eisenstein veranlaßten schon früh
die Forschung, zwischen der
eisenzeitlichen Siedlungsinten-
sität und der Nutzung von Lager-
stätten einen ursächlichen Ztt-
sammenhang herzustellen. Zur
Uberprüfung dieser These wird
seit 1990 ein von der Volkswagen-
Stiftung Hannover getragenes
Forschungsprojekt,$rchäometal-

lurgische Untersuchungen zur
vorneuzeitlichen Eisengewinnung
an der oberen Dill und DietzhöIze"
- kur z,,D ietzhöIztal- Proj ekt" von
der Westfälischen Wilhelms-Uni-
versität Münster (Archäologie)
unter Beteiligung der Universitä-
ten Mainz (Mineralogie) und Han-
nover (Archäobotanik) durchge-
führt. Die Forschungen begannen
im oberen Dietzhölztal. Es konn-
ten fast 300 Standorte von Renn-
öfen festgestellt werden. Diese
Verhüttungsstellen des aus dem
Nanzenbach- und Scheldetal
angekarrten Roteisensteins wa-
ren ausnahmslos mittelalterlich.

Kupferverhüttung
durch die Kelten

So ist es fast ein,,Wunder", daß es
uns 1992 gelang, an der Gebiets-
gr enze zwischen Dillenburg-Man-
derbach und Haiger-Sechshelden
am Osthang des,,Himbergs" einen
jüngereisenzeitlichen Verhüt-
tungsplatz zu untersuchen, an
dem bereits früher (PauI Wei-
ershausen, Karl Heymann) ge-
schürft wurde. Unsere Plangra-
bungen ergaben: Unter einer bis
zu 40 cm starken Deckschicht
zeigten sich zunächst die origina-
le, viertelkreisförmige Schlacken-
lage und ein Schlackenkanal, der

zu einem Ofen gehört haben muß,
von dem allerdings keine weiteren
Ifberreste erhalten waren (siehe
Abb. auf S. 33). Der Kanal selbst
war ungestört und in der tief-
schwarzen Füllung fand sich in
situ die Laufschlacke, so wie sie
vor über 2 000 Jahren dort erkal-
tet war.

Sensationell geradezu aber ist der
Umstand, daß die antiken Hütten-
leute eine große, verzierte Rand-
scherbe in das hangseitige Kanal-
ende eingebaut hatten, womit die
Datierung eindeutig abgesichert
wurde. Hinzu kommt eine Radio-
kohlenstoff-Datierung aus dem C-
l4-Labor in Hannover vor, die ein
Alter von 2210 x 70 vor heute er-
gab, Zur Verhüttung wurden
Holzkohlen verwendet, die laut
ihrer Bestimmung an der Univer-
sität Hannover zu Dreivierteln
von Erlen (Alnus glutinosa) stam-
men. Etwa 100 m unterhalb die-
ser Grabung befindet sich eine
Feuchtstelle, und weitere 50-100
m talwärts erkennt man trocken-

gefallene Bachläufe, an denen sei-
nerzeit Erlen hätten stocken kön-
nen. Thotzdem bleibt zu fragen, ob
bezüglich der Holzkohlen für die
Verhüttung eine beabsichtigte
Auswahl vorliegt oder man ein-
fach nahm, was es zur Eisenzeit
noch gab.

Zur mittelalterlichen
Geschichte der
Eisenverhüttung

AIs charakteristischer Verhüt-
tungsplatz des Mittelalters kann
der Schlackenplatz B 90 gelten,
der an einem Nebenbach im Schel-
detal in unmittelbarer Nähe der
Eisenerzgrube,,Ostschacht" auf
Privatgelände liegt. Hier gab es
seinerzeit auch Bergbau auf Kup-
fer, wovon die Grube ,,Caroline"
zeugl. Ein Hohlweg unbekannten
Alters, der vermutlich mit dem
mittelalterlichen Bergbau in Ver-
bindung steht, führt in unmittel-
barer Nähe vorbei. Damit wurde
nun erstmals einer der wenigen
Schlackenplätze im Roteisen-

steingebiet wissenschaftlich er-
forscht. Es ist festzuhalten, daß es
sich in diesem Fall tatsächlich um
einen echten Verhüttungsplatz
handelt und nicht etwa um eine
sog. ,pergschmiede", wie sie in an-
deren Bergbaurevieren des öfte-
ren festzustellen sind.

Der Vcrhüttungsplatz umfaßt
zwei Ofen, zwei Schlackenhalden
und ein oder zwei Pochstellen. Es
ließ sich eindeutig nachweisen,
daß die Ofen an ihren Standorten
jeweils mindestens dreimal kom-
plett erneuert worden waren. Dies
war zwingend nötig, da ein Teil
der Ofenwand bei jedem Schmelz-
prozeß wegschmolz und somit ei-
nerseits der Ofenraum zu groß
und andererseits die Wand zu
dünn wurde, um einen einwand-
freien Prozeß zu garantieren. Ne-
ben großenMengen an Schlacken,
einer beträchtlichen Anzahl von
Erzen, Ofenwandstücken, Holz-
kohlen, Amboßsteinen und Scher-
ben mehrerer Gefäße fand sich
auch eine Spitze aus Eisen. Erst-

Blich uon Süden auf die Grabungsfltichen des Verhütturugsplatzes B 90 bei Dillenburg im Scheldetal.
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malig konnte sogar ein Stück der
Außenwand des Rennofens gefun-
den werder], das Fingerverstrich
zeigt. Die Ofen waren beim Ver-
lassen des Platzes entweder be-
wußt zerstört oder zumindest dem
Verfall preisgegeben worden. Da-
von zeugt, daß man die erwähn-
ten Amboßsteine, auf denen das
Erz kleingepocht wurde, in die Ka-
näle beider Ofen geworfen hatte.
Ob diese ,,Zerstörung" auf den
Schmelzer zurückgeht oder gar
fremde Gewalteinwirkung vor-
liegt, muß dahingestellt bleiben.

Zur Organisation der
mittelalterlichen Eisen-
gewinnung

Uberschaut man die Funde, so
kommen wir, wenn wir weitere
Befunde und Funde
aus denGrabungen
im Dietzhölztal be-
rücksichti gert, z1r

der kompletten
Ausstattung eines
Schmelzers.

Dazu gehören - ne-
ben dem obligatori-
schen Amboßstein
zum Pochen des Er-
zes - eine Zange
z:rrr. Herausneh-
men der Luppe und
eine Eisenspitze.
Diese mag dazu ge-
dient haben, Luftlö-
cher in die Ofen-
wand zu. stoßen
oder das Loch für
den Schlackenab-
fluß aufzubrechen.

Kugeltöpfe und
Kannen aus Ton,
Behälter für Speise und Thank,
komplettieren die Ausstattung.
Uberhaupt ist damit zu rechnen,
daß an den Verhüttungsplätzen
gelegentlich auch eine bescheide-
ne Unterkunft stand, denn die
Schmelzplätze Iagen wohl über-
wiegend abseits der Dörfer oder
Weiler. Die Hufeisen, die des öfte-
ren gefunden werden, verdeutli-
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chen, daß wesentliche Tfansport-
leistungen erbracht wurden, in-
dem das Erz aus den Bergwerken
und Gruben zu den Hüttenplätzen
gefahren wurde.

Es hat sich gezeigt, daß an den
Verhüttungsstellen doch viel un-
brauchbares Material liegt. Des-
halb kann man davon ausgehen,
daß die Hüttenleute das Erz nicht
selbst gebrochen (und angelie-
fert?) haben. Möglich ist aber, daß
sie die Holzkohlen in eigener Re-
gie in Grubenmeilern erzeugt ha-
ben. Zumindest verliefen Verhüt-
tung und Vermeilerung - auch
räumlich betrachtet - in engster
Abstimmung. Die ganze Land-
schaft ist zugleich geprägt von un-
zähligen Meilerplätzen. Jedoch
sind sie Relikte von Platzmeilern,

die ab der Frühen Neuzeit die
Grubenmeiler ablösten. Es gibt
berechtigte Hinweise, daß die
landschaftsprägende,,Haubergs-
wirtschaft" erst eine spätmit-
telalterliche Waldbauform ist.

Zusammenfassend läßt sich ver-
suchsweise folgendes Modell von
der hoch- und spätmittelalter-

lichen Verhüttung entwerfen: Das
Erz wurde ganz sicher von Osten,
evtl. auch von Süden in das Dill-
Dietzhölzrevier transportiert. Das
Revier ist archäologisch aufgrund
der Schlackenplatzkartierung ei-
nigermaßen deutlich vom Sieger-
landrevier abztgrenzen. Im Dill-
DietzhöIztevier waren mehrere
,,Waldschmiede" (so nennt ein
frühneuzeitlicher Rechtsbegriff
die Eisenschmelzer) unabhängig
voneinander tätig.

Wenn PIatz A bezüglich seiner
Holzreserven in einem gewissen
Umkreis erschöpft war, ging man
anPlatz B. Gab es hier kein Holz
mehr, zog man zt Platz C usw.
Wenn man dieses Modell konse-
quent zu Ende denkt, so war es
möglich, nach 18-21 Jahren viel-

leicht wieder zu
PIatz A zluriickz:u-
kehren. Die Um-
triebszeit der für
das Gebiet nördlich
von Dillenburg ty-
pischen Haubergs-
wirtschaft könnte
hier wohl eine ih-
rer Wurzeln fin-
den.
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Vor 435 Jahren versuchte ein ho-
her Dillenburger ,Beamter" sich
als Dichter, obwohl er dazu nicht
besonders geeignet war. Es han-
delt sich um Gottfried Hatzfeld,
der aus AnIaß des großen Dillen-
burger Hochzeitsfestes von 1559

ein Gedicht verfaßt und vorgetra-
gen hatte. Allerdings hat dieses
poetische Kunstwerk nur sehr we-
nig gemein mit dem anderer deut-
scher Dichter, wie beispielsweise
von Goethe oder von Schiller.Aber
der Reimkunst wegen ist es auch
nicht bedeutsam. Wichtig hinge-
gen ist es als erste Ortsbeschrei-
bung Dillenburgs.

Hatzfeld schildert uns die Lage
verschiedener Häuser, erwähnt
den großen Stadtbrand (von L524),
dem viele Gebäude zum Opfer ge-
fallen waren, und beschreibt auch
die Umgebung, wie beispielswei-
se die Eberhard, wo es Eichen gab,
wo Rehe und Hasen zuhause wa-
ren. Wir erfahren ferner die da-
malige Schreibweise,t'auffelder
Stein" (!) und lesen, daß es bei DiI-
Ienburg die ansonsten seltenen
Fichtenbäume gab. Hier folgen
nun die für die Ortsgeschichte so

sehr wichtigen Bemerkungen von
Hatzfeld:

lm Westerwald ist es
sommers und winters kalt

Es leigt ein orth im Teutschen
land,
ist uns allen wol bekant,
rurts eins orts den Westerwaldt,
da ist es sommer und winter
kaldt,
die solmisch graffschaftt daran
wenth,
das Hessenland am andern endt,
Westphalen ist nit weit darvon,
daraus wir gutte narung han.
Darin ein groß gebirg gelegen,
gantz wust, wildt und

ungewegen,
daraus springen drei wasser
groß,
die weit nemen iren floß.
Die goltreich Eder ist das ein,
die Lonn das ander ich auch
mein,
das dritt Iatft gantz sanft und
still,
welches wirt genent die Dill.

An dissem wasser leigt ein berg,
der streckt sich herfur
uberzwerg
von andern bergen hoch und
groß
leigt er gantz sicher, frei und
bloß,
daruf diß haus gebawet ist,
Dillenberg heist es disser frist.
Vom wasser es den namen hadt,
daselbst die Dietzels drin gaht.
Zum theil thut es die molen
dreiben,
das uberig in dem staden blei-
ben,
biß es lauft in die Lonn hinein,
so verleuret es den namen sein.

Das hauß leigt auf dem berg
fein,
wiewol ander berg drumb sein.
Geghn uber ist ein schoner walt
von eichenholz wol gestalt,
wilches ist von gutter art,
den walt nent man die
Eberhardt.
darinnen springen bronnen clar,
die lauffen stettigs uberjar,
da findt man auch von aller art
vil schoner kreuter ggon und
zart
da springen rehe und haßen frei
und sonst vil wildpret
mancherlej.

Die voglein singen hell und milt,
das es in dem walt erschillt.
daran leigt der Lauffelder Stein,
meins herren wieße ist nit zu
klein.

Es hat auch darbej fichtenbaum
dergleich man in dem land find
kaum.
Darvor her leigt ein gleiches
feldt,
wolgebawet und zugestelt,
das brengt uns gutter fruchten
vil,
korn, weiß, und was man haben
wil.

Vernim des hauß gelegenheit,
Bericht ich dich mit der warhait
Am höchsten sichstu die kirch
stan
Gegen orient herfur ghan.
Ein alter sal darbei stet,
Da man die windelstege ufgeht.
Die gewelbte stube, nah darbej,
Wie schon die gemalet sej,
Beweist die schlacht vor Pavej
Wer vil zu sagen und zu schrei-
ben,
Wils am negsten lassen bleiben.

Am neuen Saal
gab es eine lnschrift

Die kuch, die stet zur rechten
handt,
Zur linken ich die bottlej fandt.
Ein fürstlich bau stet gegen uber
Ist nit zw hoch noch zu nider,
Den man an den wapen kent
Und den newen sal itzt nent.
Daran man die aufschrift list,
Wie alt disser baw ist,
Von golt florirt lieblich schon,
Das datum Iauth also darvon:
,,Nach Christi geburt als man
zalt
Dausent fünfhundert vorgestalt
Fünfzig drei wol bedracht
Ist disser new bau gemacht."

Ein herngemach der erden
gleich
Gebawet ist gantz kunstlich.
Im mitten platz ein bronnen
stadt,
Der durch sechs roren außghadt.

Übersicht zum keltischenVerhüttungsplatz B g7 am Himberg

C. Willms, Kampagne 1992 des archäometallurgi-
schen Projektes,,Dietzhölztal". Heimatjahrbuch f ür
den Lahn-Dill-Kreis 3, 1993, 275ff.

C. Willms, Ein Doppelverhüttungsplatz des späten
Mittelalters aus Dillenburg-Oberscheld. Heimat-
jahrbuch für den Lahn-Dill-Kreis 4, 1994, 303ff.

Stadt und Schloß Dillenburg nach einer
Beschreibung aus dem Jahre 1559

Hans-Jürgen Pletz-Krehahn
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